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Baugesuch für acht
Einfamilienhäuser
Auenstein An idyllischer Lage
mit Blick auf dieAare sollen am
Mühliacherweg in Auenstein
acht neue Einfamilienhäuser
entstehen. Das Baugesuch liegt
noch bis am 2. Oktober öffent-
lich auf der Gemeindeverwal-
tung auf. Das Projekt wird vom
ArchitekturbüroFischer, Scher-
rer undPartner ausMörikenge-
plant, sie haben in Auenstein in
den letzten Jahren bereits meh-
rere Einfamilienhäuser gebaut.
Die Häuser amMühliacherweg
sindmit jeweils 5,5Zimmernauf
einerWohnflächevon160Qua-
dratmeternkonzipiert.DieZim-
mer erstrecken sich über zwei
Stockwerke, dazu kommt ein
KellermitWasch- undTechnik-
räumen. ImProjektumfang sind
pro Haus jeweils ein gedeckter
Sitzplatz und eine frei stehende
Garage enthalten. Der Baustart
soll im Frühling 2024 erfolgen,
dieHäuser werden in den kom-
mendenMonaten zum Verkauf
ausgeschrieben. Die Baukosten
für die acht Häuser (ohne Land
undUmgebung)werden imBau-
gesuch mit rund 3,5 Mio. Fran-
ken angegeben. (lak)

«Ein Kindheitstraum geht in Erfüllung»
FelixOberle wird ab Sonntag 30Tage lang auf See sein. Ganz alleine. Dafür liess er sogar seinen Schlaf auf der Barmelweid analysieren.

KimWyttenbach

In wenigen Tagen beginnt für
den Aarauer Felix Oberle das
grössteAbenteuer seinesbishe-
rigenLebens:Mit seinemsechs-
einhalbMeter kurzenSegelboot
namens «Mingulay» wird er in
See stechen und den Atlantik
überqueren – alleine und ohne
technischeHilfsmittel.

Der leidenschaftlicheHoch-
seesegler ist einer von 90 Teil-
nehmern an der «Mini-Transat
2023». Die prestigeträchtige
Einhand-Transatlantik-Regatta
von Ost nach West findet alle
zwei Jahre statt.Umsich für das
Rennenzuqualifizieren,müssen
die Skipper 1000 Seemeilen
Einhand nonstop zurücklegen
und mindestens 1500 Seemei-
len durch die Teilnahme anMi-
ni-Regatten zusammenbringen.

Die Teilnehmer fahren
mit ihren Segelbooten, auchMi-
nis genannt, von Les Sables-
d’Olonne in einer ersten Etappe
nach SantaCruz de la Palma auf
den Kanarischen Inseln. Nach
einem kurzen Zwischenstopp
geht es in einer zweiten Etappe
weiter nach Saint-François auf
Guadeloupe in der Karibik. Ins-
gesamt istdieStrecke4050Mei-
len langunddieSeglerinnenund
Seglersindrund30TageaufSee.

Dabeimüssen sie alles allei-
ne machen und erhalten keine
Unterstützung von aussen: sie
haben weder ein Satellitentele-
fonnocheinenNavigationscom-
puter. «Es wird vorausgesetzt,
dass man mit herkömmlichen
Mitteln navigiert und Entschei-
dungen für Wetter und Route
selber trifft», erklärt FelixOber-
le. «Wir haben lediglich ein
Funkgerät mit einem Funkra-
dius von40Kilometernundein
Radio. Wir bekommen einmal
amTagdieWetternachrichten.»

«Mit der Teilnahme geht ein
Kindheitstraum in Erfüllung,
auf den ich mich in den letzten
zwei Jahren intensiv vorbereitet
habe», sagtder 32-Jährige. Felix
Oberle lebt seit 2021 inLorient,
eineHafenstadt inderBretagne.
Er trainierte im Trainings-
zentrum Lorient Grand Large
in einer Gruppe von rund zehn
Seglern.

Nie längerals 20Minuten
Schlaf amStück
In dieser Rennsaison hat der
Aarauer fünfRennenabsolviert.
Er sei etwas verhalten in die
Rennsaisongestartet, nachdem
er viel im Training umgestellt
hatte. Oberle konnte sich aber
während der Saison steigern
und konnte im letzten Rennen
die erste Etappe gewinnen und
belegte im Gesamtklassement
den dritten Platz. «Die Haupt-
probe verlief also gut», sagt der
Skipper lachend.«Ich segleheu-
teumeiniges präziser als früher
und werde versuchen, auf mei-
neEntscheidungenzuvertrauen
undmich nicht auf die anderen
Teilnehmer zu konzentrieren.»

Zusätzlich zum Training
liess Oberle seinen Schafzyklus
aufderBarmelweidanalysieren
undwurdevoneinerMentaltrai-
nerin und einem Ernährungs-
berater betreut und beraten.
«Während ichaufSeebin, schla-
fe ichwährend24Stunden rund
vier bis fünf Stunden – aber nie
amStück», erklärt der studierte
Maschinenbauer. «Ich schlafe
zwischenMitternachtund4Uhr
morgens und am Nachmittag
zwischen 13 und 15 Uhr. Wobei
ich alle 20Minutenkurz aufste-
he und das Boot kontrolliere.
Dasergibt rund15bis 20Nicker-
chen pro Tag.»

Den Essensplan hat Oberle
im Vorfeld mit seinem Ernäh-

rungsberater zusammenge-
stellt. Die Essensration proTag
wird in Säckchen abgefüllt. Auf
dem Menüplan stehen: Astro-
nauten-Nahrung, Sardinen,
Früchte, Apfelmus, Energierie-
gel und M&Ms. «Etwas Süsses
braucht man für die Nerven»,

sagt Oberle mit einem Augen-
zwinkern.

Stresssituationensinddie
grössteHerausforderung
Seit dem 12. September befin-
den sich alle Seglerinnen und
Segler im Starthafen. Es finden

Kontrollen und Briefings statt:
So wird beispielsweise das Se-
gelboot kontrolliert undgeprüft,
ob sich das vorgeschriebene
Sicherheitsmaterial auf dem
Boot befindet. «In den letzten
Wochenhabe ichhauptsächlich
meine Mini vorbereitet», sagt

Oberle: «Ich habe mir genau
überlegt, was mit muss. Denn
das Boot soll möglichst leicht
sein.»

Jetzt, kurz vor demRennen,
fokussiert sich Oberle auf das
Wetter: «Ich studiere die Wet-
terlage und bereite Strategien
vor.»Zudemtrainiereer speziell
seineAntizipation: «Ich überle-
ge mir im Vorfeld bereits ver-
schiedene Strategien fürmögli-
cheSzenarien,damit ichdann in
den verschiedenen Situationen
schnell entscheidenkann.»Den
Umgang mit Stresssituationen
sieht der Skipper dann auch als
die grösste Herausforderung:
«Es ist wichtig, wieder in den
Rennrhythmus reinzukommen,
nachdem man ein Problem
lösenmusste.»

Oberles primäres Ziel ist es,
das Rennen zu absolvieren und
bis nachGuadeloupe zu segeln:
«Manmussbedenke, dasswäh-
rend der Atlantiküberquerung
viele Gefahren lauern. Es kann
zueinerKollisionkommen,man
trifft auf Orcas oder es kommt
zu einemBruch auf demBoot.»
Durchschnittlich schaffenes90
ProzentderTeilnehmer insZiel.
Oberle hält einenMoment inne
und sagt dann: «Sollte aber
nichts kaputt gehen, dann will
ich auf die vorderen drei Ränge
fahren.»

«MeineFamilie ist eine
riesigeStütze fürmich»
Am 24. September, um 14 Uhr,
fällt der Startschuss. Oberles
Familie wird im Hafen stehen
und ihm zum Abschied zuwin-
ken:«MeineFamilie ist eine rie-
sige Stütze für mich. Nicht nur
kommen sie nach Les Sables-
d’Olonne, siewerdenauchnach
Saint-François reisen, ummich
dort imZielhafen inEmpfangzu
nehmen.»

Der leidenschaftliche Segler Felix Oberle aus Aarau wird bald den Atlantik überqueren. Bild: EPMedias/zvg
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Gesundheitswesen kranksparen ist keine Lösung
Der nächste Prämienschock
steht an, undwennman der
SVP und FDPGlauben
schenkt, dann könnenwir nur
noch zwischenVolksverar-
mung und Zweiklassenmedi-
zinwählen.Während SVP-
Rickli offen die obligatorische
Grundversicherung infrage
stellt und damit in Kauf nimmt,
dass sich krankeMenschen in
der Schweiz lebenswichtige
Behandlungen nicht leisten
können, versteckt die FDP
hinter ihremVorschlag einer
«Budget-Versicherung» – hö-
hereMaximalfranchise, kleine-
rer Leistungskatalog – einen
ähnlichenAnsatz.

Was sich auf den ersten Blick
ganz attraktiv anhört – wer
gesund ist, bezahlt weniger
Prämien –, ist nichts anderes
als die Aushöhlung der Solida-
rität, die unseremGesund-
heitssystem zugrunde liegt.
Denn bei stabilen oder stei-
genden Gesamtkosten können
Prämienrabatte bei den

Gesunden nur durch Aufschlä-
ge bei den Kranken finanziert
werden.

Gleichzeitig werdenMen-
schen, die sich die Prämien
nicht mehr leisten können,
dazu animiert, bei ihrer Ge-
sundheit auf Risiko zu spielen.
Die Budget-Versicherung
endet für sie im Krankheitsfall
mit hohen ungedeckten
Gesundheitskosten und führt
in die Schuldenfalle. Damit
bewegt sich die Schweiz auf
ein Gesundheitssystem à la
USA zu.

Es ist Fakt: die Krankenkassen-
prämien sind eine grosse
Belastung – auch für den
Mittelstand – und die diesjähri-
ge Erhöhungwird schmerzhaft
sein. Statt eine der wichtigsten
sozialpolitischen Errungen-
schaften dieses Landes aufs
Spiel zu setzen,müssenwirmit
den Prämienverbilligungen auf
einen bewährten Abfederungs-
mechanismus setzen.

Neben den Prämienverbilli-
gungen ist die Bremsung des
Kostenwachstums der zweite
wichtigeHandlungsansatz.Wir
müssen hier aber ehrlich sein:
Diewichtigsten Kostentreiber
sind inhärent imZweck des
Gesundheitswesens: Die
Schweizerinnen und Schweizer
leben immer länger, und
immermehr Krankheiten, die
früher ein Todesurteil waren,
sind heute behandelbar.

Dazu kommt, dass die Schweiz
eines der bestenGesundheits-
wesenderWelt hat: Jeder
Bürger hat Zugang zu einer
Gesundheitsversorgung. Es gibt
keine langenWartelisten für die
meistenBehandlungen –Psy-
chotherapien als unrühmliche
Ausnahme.Bei derZahl der
dankBehandlung vermiedener
Todesfälle sindwir Spitzenrei-
ter allerOECD-Staaten.Diese
Qualität ist esmirwert.

Unser Gesundheitswesen
krankzusparen, ist keine

Lösung. Im Sinne einer nach-
haltigen Finanzierbarkeitmuss
Behandlungsqualität zur
wichtigstenMessgrössewer-
den. Denn, auchwenn es auf
den ersten Blickwidersprüch-
lich klingt,mit höherer Be-
handlungsqualität können
langfristig Kosten eingespart
werden. Ein längst überfälliger
Schritt, umunser System auf
Behandlungsqualität auszu-
richten, ist die Einführung
eines einheitlichen digitalen
Patientendossiers. Es ermög-
licht effizientere, schnellere
und vor allembessere Behand-
lungen – und spart nebenbei
einen nicht zu unterschätzen-
den administrativenAufwand.

Einweiteres wichtigesHand-
lungsfeld liegt beimmedizini-
schen Personal. Pflegenot-
stand,Hausärztemangel und
fehlende Psychotherapieplätze
untergraben dieQualität
unseresGesundheitssystems.
Überlastetes Personalmacht
Fehler, derHausarzt- und

Therapieplatzmangel schwächt
Früherkennung und Präven-
tion, und Patienten ohne
Hausarzt suchen für Lappalien
denNotfall auf – all diesmit
hohen Folgekosten.

Umnachhaltig sparen zu
können, darf der Bund die
Verantwortung für dieGesund-
heitspolitik nicht länger auf die
Kantone abschieben, sondern
muss auf nationaler Ebene
initiativ werden. Damit Ge-
sundheitsversorgung in der
ganzen Schweiz hochwertig
und finanzierbar bleibt.

FionaWiedemeier, 28,
ist Aarauerin, Europäerin,
Feministin, Libera, Vorausden-
kerin und Geschäftsführerin
der GLP Kanton Zürich.


